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f Anne ebene 
längen von der 
9 ſtolzen Königs⸗ 
villa der Köni⸗ 
gin von Holland 
befindet ſich ein 
Villenſchloß, das 
, ſich mit feinen grie⸗ 
chiſchen Freitreppen, 
feinen doriſchen Säulenhal⸗ 
len, ſeinen blendend weißen 
Mauern wie ein griechiſcher 

Tempel erhebt. s 

Dieſes Gebäude wurde 
gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts von einem 
öſterreichiſchen Erzherzog er— 
baut und ging alsdann in 
den Beſitz des verdienten 
Generals Pyrk. Nach dem 
erſt kürzlich erfolgten Tode 
des Generals ging das herr— 
liche Villenſchloß in Beſitz 
des einzigen Sohnes des- 
ſelben über. 

Der Name des jungen 
Grafen iſt in der Litteratur⸗ 
geſchichte unſrer Tage vor⸗ 
teilhaft eingeführt und ſeine 
lyriſchen Gedichte, beſonders 
aber ſeine Dramen haben 
mehr als gewöhnliche Beach— 
tung gefunden. 

Graf Leopold von Pyrk 
war bis zu dem Tage jener 
weltbekannten unglücklichen 
Schlacht in Böhmen vielleicht 
einer der, ſchönſten Männer 
der ganzen öſterreichiſchen 
Armee. Seit dieſem Schlacht— 
tag aber, an dem er verwun⸗ 
det wurde, bewegt er ſich an 
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Krücken. 
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Nikita I., Fürſt von Montenegro. 


Vor Jahresfriſt nahm er mit ſeiner Pfle- gebracht, würdiger zum ſchaffen und erzeugen 
gerin, dem Fräulein Richardy Wohnung in angeregt werden konnte, als in dem Wonne⸗ 
dieſem herrlichen Paradies am Rhein. Und 
in der That kann es kaum ein reizenderes 
Fleckchen Erde geben, wo die poetiſche Ader hinter den rebenbekränzten Höhen jenſeits 
des gräflichen Herrn lebhafter zum pulſieren des Rheins erhebt, das lachende Sonnen- 


gau des Rheins. 5 
Wenn der junge Morgen ſich im Oſten 


gold dieſe Höhen überflutet, 
von oben herabſtrahlt auf 
das Azur des ſeidenweichen 
Spiegels des ewig ſchönen 
Stromes, um dort den lichten 
Hauch hinweg zu küſſen, der 
wie ein lichter Schleier über 
der Flut ſchwebt, wenn dann 
die ruhelos abwärts ſtreben— 
den Wogen glühen wie flüſ— 
ſiges Gold und einen ſeurigen 
Wiederſchein auf die weißen 
Wände des Villengebäudes, 
auf die rebenumrankten Säu— 
len, auf die mächtigen Bogen— 
ſcheiben der Vorlaube wirft, 
ſodaß dieſe wie Morgen- 
ſonnen zurückſtrahlen; wenn 
die blühenden Reben ihren 
reſedenartigen, berauſchenden 
Duft verſenden der ſanfte 
Weſt die Roſen' wiegt und 
über dem Ganzen ſich ein 
klarer, milder Himmel wie ein 
feierlicher Dom wölbt — 
daun ſchwebt die Poeſie in 
der Luft und es bedarf nur 
noch des Künſtlers, der mit 
geſchicktem Griffel ihren Zau— 
ber, der ſo leicht vergeht, auf 
dem Papier feſtbannt. 

Graf Pyrk war ein Mann 
von etwa fünf bis ſechsund— 
dreißig Jahren. Sein männ- 
liches Geſicht trug, trotzdem ein 
kühner Schnurrbart ſeine Lip- 
pen ſchmückte, durchaus keinen 
militäriſchen Zug. Die weiche 
Linie um ſeinen Mund, das 
dunkle, ſinnende Auge fün- 
digten einen Mann an, der 
für ſein ſchweres Geſchick Troſt 


und Erſatz in feinen Büchern gefunden hat. 


——— 


WERE 


2 


Er ſaß in der Vorlaube in dem blau- 
ſeidenen Polſter eines Seſſels zurückgelehnt 
und blickte in das üppige Grün des kleinen 
Parks, der ſich bis an die Umfaſſungs⸗ 
mauer nach der Landſtraße hinaufzog. 

Es war wieder ein ſolcher verzaubernder 
Frühlingsabend gekommen, an dem die weiche, 
duftgeſchwängerte Luft mit den jungen Reben⸗ 
ranken ſpielt, wo die Weinbergſchnecke, jene 
leckere Kapuzinerauſter, ſtillvergnügt nach 
Liebesabenteuern auskriecht und im Buſch die 
Nachtigall ſchlägt. . 

Unter dem träumeriſch ſtillen Abendhim⸗ 
mel ziehen Wolkenſchleier hin, die aus dem 
ind des Flieders und der Roſen gewoben 
ind. — 

An einem ſolchen Abend luſtwandelt es 
ſich herrlich auf den einſamen Kieswegen des 
kleinen Parks. Ein tiefes Verlangen, in 
denſelben hinabzuſteigen, um wie in gejun- 
den Tagen durch das duftige Märchendunkel 
der Heckenwege zu ſchreiten, überkam den 
Dichtergrafen. ö 

Aber ein Blick auf den kleinen, dicht mit 
Manuſkripten und Büchern beſäten Schreib- 
tiſch, an dem ſeine beiden Krücken angelehnt 
ſtanden, ein entſagendes Lächeln um ſeinen 
Mund — und er hatte verzichtet. 

Drunten zwiſchen den Fliederbüſchen trat 
jetzt eine Dame hervor, welche, wie es ſchien, 
einem Diener und zwei Mädchen Befehle 
erteilt hatte und dieſe nun entließ. 

ae nickend blickte ſie jetzt zu dem 
Grafen herauf. Es war eine ſtattliche, ſchlanke, 
junoniſche Frauengeſtalt. Sie trug eine dunkle 
Robe, von der ſich das üppige, goldblonde 
Haar, welches in eine beſcheidene Friſur ge— 
legt war, beinahe leuchtend abhob. 

Sie hielt einige Roſen in der Hand, 
welche fie in dem hintern Teil des kleinen 
Parks gepflückt hatte. 

Das war Fräulein Richardy. 

Leopold von Pyrk jagt von ihr, daß ihre 
großen blauen Augen ein Wunder ſeien. 
Wenn dieſe Augen in Erregung gerieten oder 
in Begeiſterung aufflammten, dann ſchienen 
die großen Pupillen geſpalten zu ſein, wie 
bei der Athene des Phidias. Nur Frauen 
von bedeutender Seelengröße, ungewöhnliche 
Charaktere, die groß im lieben wie im haſſen 
ſind, haben ſolche Augen. 

Fräulein Richardy — ſie war die Tochter 
eines norddeutſchen Beamten und lebte bei 
dem Ausbruch des Krieges in Prag — be— 
ſaß ganz jene Eigenſchaften, die der griechi⸗ 
ſche Künſtler mit dem geſpaltenen Blick fei- 
ner Pallas Athene hatte kennzeichnen wollen. 

Niemand wird dieſes Weib jemals wie— 
der vergeſſen können, der ihre Thätigleit auf 
dem Schlachtfeld beobachtet hatte. 

Sie drang bis in die Gefechtslinie vor 
und trug mit ſtarkem Arm die Verwundeten 
hinweg. Da fiel Graf Leopold von Pyrk 
an der Spitze ſeiner Schwadron. Fräulein‘ 
Richardy hob ihn auf und trug ihn zurück. 
Er war ſchwer an beiden Hüften verwundet 
und ohne die raſche Hilfe des mutigen Mäd— 
chens hätte ſich der Graf verbluten müſſen. 

Während ſie den Verwundeten verband, 
ſtürmte plötzlich eine Abteilung ungariſcher 
Reiterei, die ihre ſämtlichen Offiziere vor 
dem Feind gelaſſen, in regelloſer Flucht rück— 
wärts. Sie und der Graf ſtanden in größ— 
ter Gefahr überritten zu werden. 

Tollkühn, mit aufgelöſtem Haar, in der 
rechten Hand eine Verbandsbinde ſchwingend, 
warf ſie ſich dem Reiterknäul entgegen und 
Graf Pyrk behauptete, daß es nur ihr in 
dieſem Augenblick gewaltiges Auge war, 
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welches die Ungarn wieder zum ſtehen brachte, 
worauf dieſe aufs neue ſich auf den Feind 
warfen. 

Seit dieſer Stunde war ſie nicht mehr 
von der Seite des Grafen gewichen. 

Ihrer aufopfernden Pflege dankt er fein 
Leben. Wie ein Kind trug ſie ihn von einem 
Schmerzenslager auf das andre. Wie oft 
hatten ihn die Aerzte aufgegeben, nur Fräu⸗ 
lein Richardy gab den Glauben nicht auf, 
daß ihm das Leben erhalten bleiben müſſe; 
Tag und Nacht bewachte ſie dieſes Leben 
und beſchützte es. 

In welchem Verhältnis ſie zu Leopold 
von Pyrk ſtand, war nicht mit Klarheit zu 
beſtimmen. Der alte General hatte noch in 
ſeinen letzten Tagen dem Sohn anempfohlen, 

räulein Richardy als eine Anverwandte zu 
etrachten und ſie der Welt gegenüber auch 
als eine ſolche zu bezeichnen. Das geſchah 
denn auch. Der große Verwandtenkreis des 
Grafen verehrte ſie wie eine Heilige. Selbſt 
das Kaiſerhaus zeichnete ſie aus und mau 
verlieh ihr einen Orden. 

Was der liebevollen Thätigkeit der gro- 
ßen Welt gegenüber vollſtändig den Stempel 
der Selbſtloſigkeit aufdrückte, war die That⸗ 
ſache, daß Fräulein Richardy ſehr vermögend 
war. Leopold von Pyrk konnte nie erwar— 
ten, ihr auch nur einen Deut von den vielen 
geldlichen Kleinigkeiten, welche ſie in den 
Jahren, in tauſend Fällen, da und dort in 
Geſtalt von kleinen Auslagen zum Opfer 
gebracht, zurückerſtatten zu dürfen; nach einem 
dahinzielenden, fehlſchlagenden Verſuch wagte 
er es auch nicht wieder. 

Als der Graf einmal die Frage aufwarf, 
wie es ihm denn möglich ſein ſollte, auch 
nur das geringſte der ungeheuren Schuld 
von Liebe und Güte, die ſie in den Jahren 
über ihn aufgehäuft abzutragen, ergriff ſie 
mit Wärme die Hand des Patienten und 
geſtand ihm, daß es kein größeres Glück für 
ſie geben könnte, als ihn zu pflegen. Sie 
bat ihn zugleich, alle Verwandten fern zu 
halten, damit ihr das Glück, ſich allein um 
ihn verdient gemacht zu haben, nicht beein⸗ 
trächtigt würde. 

Er willfahrte ihr dieſen Wunſch, brach 
allen nähern Umgang mit ſeinen Anverwand— 
ten ab und lebte nur für ſie, wie ſie für 
ihn nur lebte. 

Wie hoch Fräulein Richardy in der Ach— 
tung der gräflichen Verwandten ſtand, geht 
daraus hervor, daß ſie dem Grafen Leopold 
den Rat erteilten, das Fräulein zur Gattin 
zu nehmen. 

Aber dieſer ſchüttelte den Kopf. Das 
Band der Liebe war es nicht, das fie zur 
ſammenhielt. Er bewunderte und verehrte 
ſie, das Gefühl der Dankbarkeit in ſeiner 
Bruſt kannte keine Grenzen — aber er liebte 
ſie nicht und war auch überzeugt, daß ſie 
keine ähnlichen Gefühle für ihn hege. 

Fräulein Richardy war ein zu thatkräf- 
tiger, ein zu männlicher Charakter, um wie 
ein Weib geliebt werden zu können. Ein 
Weib, die eines männlichen Schutzes nicht 
bedarf, kann auch die wahre Liebe eines 
Mannesherzens nicht gewinnen. 

Und doch mußte es einen freien Boden 
geben, auf dem ſich beide bewegen konnten, 
ohne daß Fräulein Richardy als die immer 
Gebende und der hilfloſe Graf als der ewig 
Nehmende erſchien; und ein ſolches Gebiet gab 
es zwiſchen ihnen: es war das der Dichtkunſt. 

Fräulein Richardy ſchwärmte für das poe- 
tiſche Talent des Grafen und hielt ihn für 
einen Meiſter in ſeiner Kunſt. Ihr las er 
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ſeine Erzeugniſſe immer zuerſt vor und er- 
freute und kräftigte ſich an ihrem ſcharfem, 
folgerichtigen Urteil. * . 

Die Dame war nun in die Vorlaube 
hinaufgeſtiegen, trat zu Leopold von Pyrk 
hin und legte die im Garten gepflückten No- 
ſen — nicht in deſſen ledige Hände, ſondern 
vor ihn auf den Tiſch. 

Mit einem dankbaren Lächeln nahm der 
Graf die Blumen nun in die Hand und er⸗ 
ſreute ſich an ihrem Duft. 

„Das Fräulein ſtand zur Seite und blickte 
ihm zu, wie er den Duft der Roſe mit vollen 
Zügen trank. Ihr Auge, das auf dem mäunn⸗ 
lich ſchönen Haupt des Patienten ruhte, war 
heiß, ja glühend geworden? Liebte ſie ihn? 

„Es muß hübſch ſein da unten, in dem 
Winkel des Gartens, wo dieſe Roſen er⸗ 
blühten?“ = 

„Ich wollte Sie zu einem kleinen Spa— 
ziergang abholen, Herr Graf, aber ich fand, 
daß es zwiſchen dem Buſchwerk des Parks 
des Abends noch zu feucht iſt.“ 

„Sie haben recht, Fräulein Richardy, der 
arme Lazarus muß immer noch mit jedem 
Lüftchen rechnen, das ihm ſchädlich ſein 
könnte.“ 

„Das wird nicht immer ſo bleiben. Es 
wird die Zeit kommen, wo meine Fürſorge 
überflüſſig geworden ſein wird, wo Sie ohne 
Krücken ſich bewegen und ſogar wieder wer- 
den zu Pferde ſteigen können.“ i 

Der Angeredete ſchüttelte ungläubig den 
Kopf. „An eine ſo roſige Zukunft wage ich 
nicht mehr zu glauben. Indeſſen, ſo lange 
meine Lebensretterin die Hand über mich 
hält, werden mir auch dieſe Krücken leicht.“ 

„Wird das immer ſein können, Herr Graf?“ 

Dieſer blickte überraſcht auf. 

„Warum erſchrecken Sie mich mit einer 
ſolchen Frage, Fräulein Richardy?“ 

Sie trat — unruhig geworden — an die 
Brüſtung der Vorlaube und blickte in den 
Park hinaus. 

„Sind wir nicht ſchwache Menſchen, denen 
das, was ihnen heut lieb und teuer iſt, mor- 
gen läſtig erſcheinen kann, Herr Graf?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht, meine Freundin, 
und es ſollte mir aufrichtig leid thun, Ihnen 
Grund zur Klage gegeben zu haben.“ 

„Wir haben uns in jo manchen Dingen 
nicht verſtanden, aber gerade das machte ja 
ſtets unſre Kameradſchaft anziehend. Ich liebe 
zuweilen ein wenig Zank; Sie wiſſen es.“ 

Der Angeredete lächelte. 

„Wir haben uns ſchon oft gezankt und 
immer wieder iſt es Frieden zwiſchen uns 
1 Doch dazu gebricht es uns heut 
an Zeit.“ 

Sie wendete ſich um und ſah den Sprecher 
fragend an. Ihr Auge war wieder ruhig 
geworden, in ihrem bedeutenden Angeficht 
lag tiefer Frieden. 

„Ich habe,“ fuhr der Graf fort, „die Idee 
zu einem neuen Drama ausgeſponnen und 
möchte ſie Ihnen mitteilen.“ 

Neben dem zierlichen Schreibtiſch ſtand 
ein ſogenannter Hocker mit rotem Plüſch⸗ 
polſter. Fräulein Richardy ſetzte ſich auf 
dieſes Polſter nieder. Man konnte nun glau⸗ 
ben, fie ſitze zu den Füßen des Grafen. 

„Ich wußte, daß Sie ſich mit neuen 
Ideen tragen und bin ſehr ſtolz darauf, von 
allen die erſte zu ſein, der ſie offenbart 
werden.“ 

„Und ich würde gewiß gar keine Ideen 
haben, wenn nicht der gütige Engel in mei 
ner Nähe weilte und dem hilfloſen Träumer 
die Anregungen bringen würde.“ 
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„Das Kompliment will ich mie — weil und geiſtigen Vorzügen. Sie ſtand im Alter 
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„Es wäre nun hier die Aufgabe des Ver— 


es unhöflich klingen möchte, Komplimente zu von etwa dreißig Jahren, während der Mar⸗ faſſers, die Herzenskämpfe der Mademoiſelle 
bekritteln — als Einleitung zu Ihrer neuen quis deren ſechs bis ſiebenunddreißig zählte. Souſelte zu ſchildern, die zum entſagen ver- 
Dieſe Heldin meines Dramas liebte heimlich dammt iſt. — Als deutſcher Schriftſteller 


Dichtung gefallen laſſen.“ 
Freundin 


„Will meine 
zanken?“ 


Sie fuhr leidenſchaftlich auf. Ihr Blick 


immer 
grenzenden Leidenſchaft —“ 
Fräulein Richardy erſchrak. 


noch den Marquis mit einer bis zum Wahnſinn müßte ich, wäre meine Heldin ein deutſches 
Weib, ſie ruhig vom Schauplatz abtreten 
Es war ihr laſſen und fie das Entſa zen lehren — aber 


war heiß, welchen ſie jetzt dem Patienten zu Mut, als habe der Graf ihr ins Herz Mademoiſelle Souſette iſt eine heißblütige 
gegriffen und dort das Allerheiligſte de 
will.“ 


widmete. 


„Ich verſtehe mich ſelber nicht, Herr Graf, rührt.“ 


es treibt und wogt in 
mir, es iſt eine glühende 
Flut in meinem Herzen, 
die die Uſer zerreißen 
will. Ich möchte etwas 
thun, vielleicht einen 
Menſchen aus einem 
brennenden Haufe ret— 
ten, mein Leben um 
eine Kleinigkeit wagen 
— oder zanken mit 
irgend einem Menſchen, 
oder am liebſten mit 
meinem Geſchick, dem ich 
es nie verziehen, daß ich 
kein Mann bin.“ 

„Sie find nicht zu- 
frieden?“ 

„O, ich war es nie.“ 

„Das ſagen Sie, die 
mir in jo vielen jchive- 
ren Stunden immer wie⸗ 
der das alte Lied von 
der Süßigkeit des Zu- 
friedenſeins mit Gott 
und feinem Geſchick ge- 
ſungen hat!“ 

„Gehen Sie nicht 
mit mir ins Gericht, ich 
bin ſchon wieder ruhig 
geworden. Mein Herz, 
mein Gemüt iſt wie ein 
Vulkan, immer wieder 
nach Jahr und Tag 
rumort es darinnen. 
Jetzt iſt es vorbei; Herr 
Leopold Pyrk, beginnen 
Sie mit Ihrem Drama.“ 

„Es iſt ſchwer, ein 
Weib zu verſtehen, Fräu⸗ 
lein Richardy, darüber 
ſind ſich Dichter und 
Philoſophen einig. Auch 
ich glaube nicht, daß es 
mir beſchieden iſt, das 
Rätſel des Frauenher⸗ 
zens zu löſen.“ 

„O wie leicht iſt das!“ 

„Gut, ich lade Sie 
zu dieſer Aufgabe ein. 
Mein Drama wird einen 
Konflikt behandeln, in 
dem das Rätſel eines 
Frauenherzens zu löſen 
i 

Er griff hier nach 
einem Manuſfkript, wel- 
ches aufgeſchlagen vor 


ihm auf dem Schreibtiſch lag. 
„Marquis Rau,“ begann Leopold von 
Pyrk, „hatte ſich unter Franz dem erſten aus⸗ 


opfernde Pflegerin. 


Brückenſchlag. 


8 Der viele Tage anhaltende Stromregen hat dem See eine mächtige Menge Waſſer zu⸗ 
ghährt, welche immer höher ftieg und den Brüden und Stegen arg mitſpielte. Als Hans mit feinem 
chweſterchen heute nach dem Kloſterhof zu Tante Ulrite wandern wollen, finden ſie den hölzernen Ueber⸗ 
gang an einem Seitenlauf des Sees nicht mehr vor. Was aber thut das? Hans beſinnt ſich nicht lange, 
ein angeſchwemmtes Stück Holz iſt bald aufgefunden, ein zweites wird nicht fehlen, ebenſowenig die 
Querlagen. Bald iſt das Brückchen fertig, luſtig geht es zur Tante und auf dem Rückwege wird der 
hölzerne Uebergang zum größten Teil in Mamas Küche wandern. Das Schweſterchen hilft dem Bruder 
trotz des Püpp.jen wacker mit. 


„Und er liebte ſie nicht?“ 


1 


Der Graf machte hier eine Pauſe, und zurück. 


Mademoiſelle Sou- als Fräulein Richardy kein Wort zu ſagen 


ſette war eine Dame von großen perſönlichen hatte, fuhr er fort: 


ſo weit gekräftigt war, daß er Beſuche em⸗ Himmel ſchreit.“ 
gezeichnet, war in einer Schlacht ſchwer ver- pfangen und auf den benachbarten Schlöſſern 
wundet worden und lebte nun, invalid ge— 
worden, ſchon Jahr und Tag zurückgezogen 
auf ſeinem Stammſchloß in Avignon. Das heit. 
Glück ſchenkte ihm in einer entfernten Seiten- Marquis verlobt ſich mit ihr.“ — 
verwandten eine ebenſo liebevolle wie auf— 


Leopold von Pyrk errötete. 
ſolche machen konnte, begegnet ihm ein rei- ten ſeine großen dunklen Augen eine Weile 
zendes Mädchen von unbegreiflicher Schön- forſchend und fragend in dem bleichen, in 
Sie iſt aus guter Familie — und der jeder Linie erregten Antlitz des Fräuleins. 
Nun warf er das Manujfript auf den Tiſch 


die nicht entſagen kann und 


„Sie will nicht, 
weil ſie es nicht kann, 
iſt das ein Rätſel?“ 

„Ganz recht, meine 
Freundin, das iſt kein 
Rätſel — aber das 
Rätſel ihres Herzens 
liegt in der Handlungs— 
weiſe, zu der ſie ſich 
hinreißen läßt. Gegen 
die unwiderſtehlichen 
Reize der Anverlobien 
des Marquis iſt ſie 
machtlos, daher greift 
ſie zu den Mitteln der 
Gewalt.“ 

„Der Gewalt?“ 

Unmittelbar vor der 
bereits ſeſtgeſetzten Hoch⸗ 
zeit dringt Mademoi— 
ſelle Souſette mit eini⸗ 
gen Bewaffneten in 
das Zimmer des Gra⸗ 
fen, läßt ihn gefangen 
nehmen und verbirgt 
ihn in einem Turm⸗ 

zimmer des alten 
Schloſſes. Für die 
Welt iſt der Marquis 
nun ſpurlos verſchwun⸗ 
den; Mademoiſelle Sou- 
ſette triumphiert über die 
verwaiſte Braut. Dieſe 
glaubt ſich von ihrem 
Verlobten treulos ver— 


laſſen und geht nach 
Paris.“ 

„Was wird aus dem 
Marquis?“ 


„Er ſtirbt in der 
Gefangenſchaft der Ma- 
demoiſelle Souſette.“ 

„Arme Mademoi— 
ſelle,“ ſeufzte Fräulein 
Richardy, „es iſt nicht 
genug, daß ſie den 
ſchnöden Dank der Welt 
für ihre ſchlafloſen 
Nächte am Kranken— 
lager des Marquis ern- 
tete, nein, ſie muß auch 
noch jene Figur in die— 
ſem Drama abgeben, 
gegen die ſich die Ent. 
rüſtung des Publikums 
wendet. Nun fehlt nur 
noch, daß Sie aus der 
Aermſten ein recht häß⸗ 


n . RR liches Geſchöpf geſtalten und Sie üben als⸗ 
„Nein. — Als ſeine Geſundheit wieder dann eine poetiſche Gerechtigkeit, die zum 


Dann ruh— 


(Fortſ. folgt.) 


Fu unſern Bildern — Ernft und Scherz. — 


der Pariſer Großen Oper. Zweimal wöchent⸗ 


= 4 u. - 

. — — lich, am dle auf 5 und am Sonntag, hält 

8 1 2 dieſe Kapelle auf dem Hauptplatz des Ortes ein 
| Zu unſern Bildern ö öffentliches Concert ab. 

Se a Aus Erfahrung. Elli: „Ich mag keinen 

eh —— Roman mehr leſen! Jedesmal hört er auf, 


N wenn Je ſich 1 N es 50% am ſchön⸗ 
2 ſten wird.“ ater: „Dumme Gans! Wer 
Nikita I., Fürſt von Montenegro (S. 1). | hat Dir denn gejagt, daß es da am ſconſten 
Der am 7. Oktober 1841 geborene Sohn des wird?“ 
Woiwoden Mirko Petrowitſch gilt 
feinen Montenegrinern und einem 
großen Teil der Südſlaven als ein 
nationaler Heros; geſchickt weiß er 
ſich dieſen Nimbus zu wahren, aber 
er iſt klug und erfahren genug, nicht 
vorzeitig aus ſeiner Zurückhaltung 
herauszutreten. Dazu trägt wohl 
auch der Umſtand bei, daß Oeſter⸗ 
reich in Bosnien und der Herze⸗ 
gowina in feinen eng aneinander 
geſchloſſenen Forts ſcharfe Grenz⸗ 
wacht gegen Montenegro hält, wo⸗ 
durch jeder kriegeriſchen Thätigkeit 
der „Falten vom Schwarzen Berge“ 
von dieſer Seite her ein feſter Rie— 
gel vorgeſchoben iſt. Fürſt Nikita 
ichen übrigens über ſeine poli⸗ 
tiſchen Pläne nicht die Fürſorge für 
ſein Volk, das, wie manche An⸗ 
zeichen beweiſen, in neuerer Zeit 
anfängt, ſich gegen die Allgewalt 
ſeines Herrſchers aufzulehnen. Als 
Zeichen der Unzufriedenheit ſind die 
zunehmende Auswanderung der 
Montenegriner und die Verbannung 
hervorragender Woiwoden zu deu⸗ 
ten, die es gewagt haben, eine 
Aenderung der beſtehenden Verwal⸗ 
tung zu verlangen, welche dem Volk 
nur Pflichten auferlegt, aber keine 
politiſchen Rechte gewährt. Dieſe 
fortſchrittlichen Regungen wird der 
Bar wohl noch af lange Zeit 
hinaus zu meiſtern verſtehen. Fürſt 
Nikita hat aus ſeiner Ehe mit 
Milena, der Tochter des Woiwoden 
Peter Vukotitſch, ſieben Töchter und 
drei Söhne. Die älteſte Tochter, 
Prinzeſſin Zorka (F am 17. März 
18900), war mit einem Prinzen 
Karagiorgiewitſch vermählt, der un⸗ 
ter der Aegide ſeines Schwieger⸗ 
vaters eine Zeit lang als ſerbiſcher 
Thronerbe von ſich reden machte. 
Die zweite iſt mit einem Herzog 
von Leuchtenberg vermählt. Prin⸗ 
zeſſin Kenia, der Typus einer ſüdſla⸗ 
wiſchen Schönheit, gilt als zuküunf⸗ 


Falſch verſtanden. 


ea 
Me 
Ein Schaufel hat feinen Dienstmädchen anbefohlen, niemand vor⸗ 


zulaſſen, da er jetzt mit ſeiner Rolle zu thun habe. Kurz darauf kommt 
jemand, um den Künſtler zu ſprechen.) 


n 1785 E piu Dienstmädchen: „VBedaure, der Herr hat jetzt keine Zeit, er rollt.“ 
fi) ſomit von dem beſcheldenen 77 AI, 
Cettinſe aus Fäden nach manchen Richtungen. Mau nn nn Oo) 

Fürſt Nikita iſt auch ein ausgezeichneter Famillen⸗ SS anne 
polititer. Der ſieggekrönte Heerführer, dern Fr 87, 


meiſterliche Politiker, der nationale Heros iſt — N 
damit ihm nichts zur idealen Abrundung feiner 
Erſcheinung fehle — auch ein auf den Höhen 
der heroiſchen Dichtung wandelnder Dichter! 
Ein in ſeiner Weiſe großer Fürſt und — ein | 
y 
N 


Buchſtabenrätſel 


von J. H. 


} 

7} 

. 

8. 
— - N + 
Wer es iſt, fühlt ſich geflohen, 0 . 
58 Freudlos, einſam, ungeliebt; 2. 
Sl 


FREIE 


Poet dazu. 


Doch den geiſtigen Heroen 8 
Jede Zeit dies Wörſchen giebt 
Schreibt man's groß, ein s darunter 
Wirds zum Sammelplatz verkehrt, 
Wo man vor Geſchrei mitunter | 
5 Selbſt fein eignes Wort nicht hört. 


55 e 


(Auflöſung folgt in Nummer 12.) 


Eine Ninfitfapelle von Verbrechern. 
Auf der Inſel Numea, einer franzöſiſchen Ver⸗ 
brecherkolonie, beſteht eine Muſikerkapelle, wie 
in ganz Ozeana kein beſſeres Orcheſter zu hören 
iſt. Die Kapelle beſteht aus 120 zu mehr oder 
minder langjähriger Deportation verurteilten 
Verbrechern. Der Kapellmeiſter iſt ein wegen 
Todſchlags zu lebenslänglicher Zwangsarbeit 
verurteiltes ehemaliges Mitglied des Orcheſters 


Nicht ganz richtig. Vater: Na, Kinder, 
wißt Ihr auch noch etwas vom Freiſchütz? Wie 
heißen denn die Hauptperſonen ? | 
„Max und 
Hänschen: „Max und Moritz!“ 


r A 


Rätſel u. ſ. w. 


Unterm Pantoffel. 
wir geflügelte Worte, ohne uns über deren Ur⸗ 
ſprung klar zu ſein, und gar wunderbar iſt es, 
wenn man nach der Entſtehung ſo mancher Redens-⸗ 
art forſcht, wie weit man zurückgreiſen muß, um 
ihren Urſprung zu ergründen. 
am häufigſten gehörte Redensart iſt: „unterm 
Pantoffel ſtehen.“ 
Mönch Benedict Auſelmus berichtet über den 
Urſprung derſelben folgendes: Papſt und Kaiſer 


Gar oft gebrauchen 


Eine wohl mit 


Der ſchwäbiſche Auguſtiner⸗ 


hatten vor alten Zeiten nach langen, 


25 7 755 Kämpfen Frieden geſchloſſen. 


ur Feier des Ereigniſſes wurden 
Se und Turniere angeordnet, zu 
welchen die Blüte der damaligen 
Ritterſchaft geladen wurde. Jeder 
der Turnierenden ſollte entweder 
des Papſtes oder des Kaiſers Far⸗ 
ben am 200 tragen. Ein tapferer 
Ritter, P 
Stirn“ genannt,‘ weigerte ſich, mit 
einem dieſer Zeichen in die Schranken 
zu treten; er wolle, erklärte er ſei⸗ 
ner Gemahlin, nur durch ſeine Tha⸗ 
ten glänzen. Vergebens flehte ihn 
Frau Beatrice an, ihretwegen eins 
der Zeichen anzulegen. Als er ihr 
dieſe Bitte abſchlug, brach fie in 
Thränen aus und behauptete, er 
liebe ſie nicht. Der Ritter beteuerte 
das Gegenteil und erbot ſich, ſeine 
Liebe im Kampfe gegen zwölf Ritter 
zu beweiſen. Die Dame wollte 
davon nichts wiſſen; ſie ging in 
ihre Kemenate und ließ den Ritter 
vor der verſperrten Thür ſtehen. 
In dieſem Augenblick ertönten die 
Trompeten zum Beginn des Tur⸗ 
niers. Halb unbewußt ergriff der 
gewaltige Polyphem den kleinen, 
goldgeſtickten Pantoffel, den ſeine 
zürnende Ehehälfte in der Haſt ver⸗ 
loren hatte, und ſteckte ihn auf ſei⸗ 
nen Helm. Die Herolde riefen ihm 
zu: „Stellſt Du Dich unter den 
Krummſtab des Papſtes oder unter 
das Scepter des Kaiſers?“ — „Unter 
den Pantoffel!“ lautete die Antwort. 
Aus dem Kampfſpiel ging Polyphem 
als erſter Sieger hervor; als ihm 
nun des Kaiſers Schweſter den 
Kampfpreis, eine von ihr mit Gold 
geſtickte Schärpe über die Schulter 
hängte, redete ſie ihn an: „Herr 
Ritter, Ihr ſtellt Euch weder unter 
den Papſt, noch unter den Kaiſer; 
Ihr bedürft niemandes Schutz, Euch 
vermag kein Mann zu überwinden, 
aber unter dem Pantoffel ſteht Ihr 
doch!“ Dieſes Wort wurde bald im 
ganzen Reich bekannt, und es zeigte 
ſich da mit einemmal, daß der Pan⸗ 


X. toffel mehr Unterthanen habe, als Krummſtab 
und Scepter zuſammen. 

7 Sprachbereicherung. „Warum bleibt denn 
3 Iamfer Schriftführer Berg bei jedem feiner Toaſte 
plötzlich ſtecken?“ — „Er leidet an Toaſtma.“ 


Wortſpiel-Nätſel. 


Wirſſt Du Dein Löſungsnet aufs deutſche Land, 
So wirſt Du mich als Länderſtrich erhaſchen; 
Im weitern habe, was wie ich benannt, 

Stets reichlich Du im Körper und in Taſchen. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


Zweiſilbige Scharade. 


Ein jedes Werk, das Du vollbringſt 

Sei mit der erſten Silb' begonnen; 

Viel Ruhm und Ehr, die zweite ſchafft, 
Dem Maler der ſie klug erſonnen. 

Als Ganzes mögen Dir die Vienen, 
Höͤchſt weislich nicht die Drohnen dienen. 
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